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VORWORT

	Ein Schiff voller Gold und eine blutgetränkte Erde: Emilio Salgaris vergessenes Meisterwerk

	Wenn Sie diesen Band in Händen halten, dann wirkt der Geist des Abenteuers, den Die goldene Stadt – die erste Übersetzung in dieser Werksammlung des italienischen Meisters Emilio Salgari – in Ihnen geweckt hat, sicherlich noch nach. Einmal mehr lädt uns der Autor in eine Welt voller Gefahren, Entdeckungen und ferner Horizonte ein. Doch dieses Mal nimmt die Reise einen gänzlich anderen Verlauf.

	Vorbei sind die Zeiten der legendären Königreiche und Phantasiereiche, die Salgaris Romane sonst so oft bevölkern. Hier widmet sich der Autor einem historischen Konflikt, dessen Ausmaß und Tragik jede Fiktion in den Schatten stellen. Er entführt uns in das Südamerika der späten 1860er-Jahre, als Paraguay im Tripel-Allianz-Krieg in einen verzweifelten Überlebenskampf gegen die vereinten Streitkräfte Brasiliens, Argentiniens und Uruguays verwickelt war.

	Es handelte sich um einen der verheerendsten Konflikte in der Geschichte des amerikanischen Doppelkontinents. Bis zu seinem Ende hatte Paraguay katastrophale Verluste zu beklagen; unter anderem fand der Großteil der männlichen Bevölkerung den Tod. Vor dieser dramatischen historischen Kulisse entfaltet Salgari eine seiner fesselndsten Abenteuererzählungen. Dabei verwebt er dokumentierte Ereignisse meisterhaft mit jener erzählerischen Dynamik und Vorstellungskraft, die ihn zu einem der beliebtesten Geschichtenerzähler Europas machten.

	Im Mittelpunkt des Geschehens steht die Pilcomayo, ein Schiff, das den riskanten Durchbruch durch eine feindliche Blockade wagt. Seine Fracht ist alles andere als gewöhnlich: An Bord verborgen liegt der persönliche Schatz des Präsidenten Francisco Solano López – Gold im Wert von Millionen, das die Waffen und Vorräte sichern soll, die eine Nation am Rande des Abgrunds so dringend benötigt.

	Als das Schicksal zuschlägt, fällt die Verantwortung für die Rettung dieses Vermögens zwei mutigen Seeleuten zu: dem wettergegerbten, erfahrenen Diego und dem jungen, einfallsreichen Cardozo. Ihre Mission wird sie weit über die Frontlinien des Krieges hinausführen – tief hinein in einen Kontinent voller Ungewissheit, Naturgewalten und menschlicher Abgründe.

	Vor ihnen erstreckt sich eine Landschaft, die von immensen Distanzen, ungezähmter Wildnis und Gebieten geprägt ist, die der Außenwelt damals noch weitgehend unbekannt waren. Reißende Flüsse, undurchdringliche Wälder, majestätische Berge und feindselige Begegnungen stehen zwischen ihnen und ihrem Ziel. Doch die größte Gefahr geht womöglich von der unwiderstehlichen Macht des Goldes selbst aus, das überall, wo es auftaucht, Gier, Verrat und Gewalt anzieht.

	Was folgt, ist eine Chronik der Jagd, der Ausdauer und des nackten Überlebens, getragen von jenem unaufhaltsamen Tempo, das Salgaris Werk seit Generationen auszeichnet. Doch hinter dem klassischen Abenteuer verbirgt sich eine tiefere Geschichte – geformt von realen historischen Ereignissen, echten politischen Kämpfen und einem der bis heute ungelösten Mysterien Südamerikas.

	Das Schicksal einer Nation, das Rätsel um einen verschollenen Schatz und der Wagemut derer, die bereit sind, alles aufs Spiel zu setzen, verschmelzen auf den folgenden Seiten. Mehr als ein Jahrhundert nach seiner Erstveröffentlichung bleibt dieser bemerkenswerte Roman ein eindrucksvoller Beweis für Salgaris zeitlose Gabe, Geschichte in Abenteuer und Abenteuer in Legenden zu verwandeln.

	 

	✦ ✦ ✦ 

	 


I. 
Ein rätselhaftes Schiff

	In der Nacht des 22. Januar 1869 vollführte ein Dampfer von etwa vier- bis fünfhundert Tonnen Unterrakung, als Schoner getakelt, ein auffälliges und rätselhaftes Manöver. Das Schiff befand sich rund vierzig Kilometer vor der breiten Mündung des südamerikanischen Río de la Plata. Es wirkte, als sei es soeben erst aus den finsteren Tiefen des Ozeans aufgetaucht, und änderte alle zwei- bis dreihundert Meter abrupt seinen Kurs.

	Die schnittige Linienführung, der mit einem eisernen Rammsporn versehene Bug und die zahlreichen Stückpforten – die unverkennbar für Kanonen oder zumindest für Mitrailleusen konstruiert waren – sprachen eine deutliche Sprache. Zudem übertraf seine Geschwindigkeit die eines gewöhnlichen Handelsschiffs bei Weitem. Auf dem Deck drängten sich achtzig mit Gewehren bewaffnete Männer, und vor dem Fockmast erhob sich ein schweres Geschütz in einem gepanzerten Drehturm. Jedem erfahrenen Seemann war sofort klar, dass es sich hierbei um ein schlagkräftiges Kriegsschiff handelte; genauer gesagt um einen jener schnellen Kreuzer, die den großen Panzerschiffen als schlagkräftige Hilfsschiffe dienten.

	Doch weder am Großmast noch am Gaffelende des Großsegels oder am Heck flatterte eine Flagge, die Aufschluss über seine Nationalität gegeben hätte. Schlimmer noch: Obwohl die Nacht so schwarz war wie die Seele einer Kanone und das Schiff Gewässer kreuzte, die stark befahren waren und in denen eine Kollision augenblicklich den Untergang hätte bedeuten können, führte es keinerlei Positionslichter, wie sie das Seerecht zwingend vorschrieb.

	Unter der Besatzung wurden in spanischer Sprache düstere Vermutungen flüsternd ausgetauscht. Diese gedämpften Gespräche spielten sich vor allem unter den Ausgucken am Bug ab, weit außerhalb der Hörweite der Offiziere, die reglos auf der Kommandobrücke standen und das nachtschwarze Wasser mit leistungsstarken Nachtgläsern absuchten.

	„Sag mir, Pedro“, wandte sich ein junger Bursche an einen Quartiermeister, während er mit sichtlichem Behagen auf einem mächtigen Priem Kautabak herumkaute. Der Ältere lehnte an einer kleinen Mitrailleuse, die unter einer Persenning verborgen war. „Laufen wir nun einen Hafen an oder kreuzen wir noch länger hin und her?“

	„Ich weiß auch nicht mehr als du, Alonzo“, erwiderte dieser. „Der Kapitän hat das Kommando, und nur er allein weiß, was er im Schilde führt.“

	„Eine feine Art zu navigieren, das muss ich schon sagen! Seit zwei Tagen nähern wir uns der Küste, sobald die Sonne sinkt, und kaum bricht der Morgen an, flüchten wir Hals über Kopf wieder auf die offene See. Hat der Kapitän etwa Angst vor dem Gelbfieber?“

	„Von wegen Gelbfieber! Er fürchtet etwas weitaus Schlimmeres.“

	„Und was soll das bitteschön sein?“

	„Die Brasilianer und ihre Verbündeten.“

	„Bah! Unser tapferer Präsident Solano López hält sie viel zu sehr in Atem, als dass sie auch nur einen Gedanken an uns verschwenden könnten.“

	„Und ich sage dir, dass sie im Moment hinter uns her sind wie der Teufel hinter der armen Seele – mehr noch als hinter der gesamten Armee von Paraguay. Weißt du überhaupt, was wir unten im Laderaum haben?“

	„Dreihundert Kisten mit Uniformen für unsere Soldaten; so hat es der Kapitän jedenfalls gesagt.“

	„Da bist du schief gewickelt, mein Junge.“

	„Haben wir etwa Schmuggelware an Bord?“

	„Achthunderttausend Patronen und dreißigtausend Gewehre, Alonzo.“

	„Für unsere Truppen?“

	„Ganz genau.“

	„Und warum macht der Kapitän so ein Geheimnis daraus?“

	„In Kriegszeiten darf man die Wachsamkeit niemals auf die leichte Schulter nehmen.“

	„Aber glaubst du wirklich, die Brasilianer wissen, was die Pilcomayo geladen hat?“

	„Als wir Boston verließen, um die Kisten auf hoher See von dem englischen Schiff zu übernehmen, heftete sich eine Dampfbarkasse an unsere Fersen. Als wir Kurs auf den Süden nahmen, sah ich, wie sie mit voller Kraft in den Hafen zurückdampfte. Und wenn du es genau wissen willst: Diese Barkasse gehörte dem brasilianischen Konsul.“

	„Du glaubst also...?“

	„Ich sage dir, die Schiffe der Alliierten lauern uns am Río de la Plata auf. Sobald sie uns sichten, werden sie sich auf uns stürzen wie die Jagdhunde.“

	„Verdammt! Eine verflixte Sache. Aber irgendwo müssen wir doch an Land gehen.“

	„An Land gehen? Wir müssen den Río forcieren und ihn hinaufdampfen bis nach Asunción – vorausgesetzt, die Stadt hält den Angriffen der Truppen Brasiliens, der Argentinischen Konföderation und Montevideos überhaupt noch stand.“

	„Wenn sie uns versenken, ist das ein schwerer Schlag für unseren Präsidenten.“

	„Es wird sein endgültiger Ruin sein. Denn neben den Waffen und der Munition haben wir noch etwas anderes an Bord...“

	„Was denn?“

	„Pst! Sprich leiser, damit uns niemand belauscht. Wir transportieren nichts Geringeres als den Schatz des Präsidenten – sieben oder acht Millionen in reinsten Diamanten.“

	„Wer hat dir das erzählt?“

	„Ich habe den Kapitän eines Abends belauscht, als er sich mit dem Regierungsagenten unterhielt.“

	„Mit diesem finsteren Señor Calderón?“

	„Schweig, wenn dir deine Freiheit lieb ist und du nicht in Ketten gelegt werden willst.“

	„Ich kann diesen Agenten nun mal nicht ausstehen.“

	„Pst!... Schau!... Was ist denn jetzt los?“, murmelte der Quartiermeister plötzlich.

	„Maschine zurück!“, gellte die Stimme des Kapitäns über das Deck. „Alle Mann auf Gefechtsstationen!...“

	Die Besatzung stürzte zu ihren Posten. Einige besetzten die Schanzkleider und stießen ihre Gewehre zwischen die in den Netzen verstauten Hängematten; andere bezogen Stellung hinter dem großen Geschütz im Turm und der Mitrailleuse, die Quartiermeister Pedro augenblicklich enthüllt hatte. Aller Augen starrten gebannt auf die unendliche Wasserfläche, die sich vor dem Rammbug der Pilcomayo erstreckte, doch durch die tiefe Finsternis war beim besten Willen kein Schiff auszumachen.

	Dennoch musste der Kapitän etwas gesichtet haben, um einen solchen Befehl zu erteilen.

	Einige Minuten vergeblichsten Wartens verstrichen in absolutem Schweigen, während der Kreuzer vollkommen bewegungslos auf den Wellen lag. Dann ertönte erneut die Stimme des Kommandanten:

	„He, Cardozo! Siehst du sie?“

	Aus den schwindelerregenden Höhen des Großmasts fielen die Worte langsam herab, gesprochen von einer Stimme, die noch wie die eines Knaben klang.

	„Ja, Kapitän, drei oder vier Meilen unter dem Winde.“

	„Führt sie Lichter?“

	„Keine.“

	„Ist sie in Fahrt?“

	„Sie hält direkt auf uns zu.“

	„Dampf oder Segel?“

	„Dampf, Kapitän.“

	„Das ist er nicht! Verflucht und zugenäht! Sollte er etwa versenkt worden sein? Und doch sollte er genau in diesen Gewässern kreuzen... Meister Diego!“

	Ein Mann von etwa vierzig Jahren, von hohem Wuchs und enormer Schulterbreite, dessen Haut von der Sonne gegrillt und von den Stürmen des Ozeans gegerbt war, trat unter die Brücke und salutierte zackig.

	„Sollte die Paraná hier kreuzen?“, fragte der Kapitän mit scharfem Unterton.

	„Genau in diesen Gewässern, Kommandant“, erwiderte der Hochbootsmann.

	„Sind Sie sich da sicher?“

	„Der Regierungsagent hat es ausdrücklich versichert.“

	„And das Signal sollte sein...?“

	„...eine blaue Rakete.“

	„Könnte sie gekapert worden sein?“

	„Das entzieht sich meiner Kenntnis, Kommandant. Aber wenn sie nicht auftaucht, ist das ein Zeichen dafür, dass ihr ein Unglück zugestoßen ist oder dass die Alliierten ihr den Weg auf die offene See versperrt haben.“

	„Übernehmen Sie das Steuer und seien Sie auf alles gefasst.“

	„Wenn mein Kapitän mir befiehlt, dem Brasilianer mit unserem Rammsporn den Bauch aufzuschlitzen, wird es geschehen.“

	„Sehr gut. Auf Ihren Posten.“

	In diesem Moment gellte dieselbe Stimme wieder aus dem Takelwerk herab:

	„Kapitän, wir haben ein weiteres Schiff achteraus!“

	„Ah!“, entfuhr es dem Kommandanten, während er sich grimmig auf die Lippen biss. „Sie wollen uns in die Zange nehmen! Ich hätte nicht gedacht, dass die Brasilianer so scharf aufpassen; aber wenn sie glauben, sie könnten mir meine Ladung so einfach abjagen, haben sie sich gewaltig geschnitten.“

	Er wandte sich an die beiden Offiziere an seiner Seite und sagte mit gedämpfter Stimme: „Vielleicht haben uns diese Schiffe – die unzweifelhaft den Alliierten gehören – noch nicht gesichtet; aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Sollen die Gewehre und Patronen lieber auf dem Meeresgrund verrotten, als dass sie unseren Feinden in die Hände fallen; so sei es. Aber den Schatz müssen wir um jeden Preis retten. Lassen Sie die Kiste an Deck holen.“

	„Und dann?“

	„Schließen Sie den Schlauch an den ersten Zylinder an und warten Sie auf meinen Befehl. Bevor die feindlichen Schiffe uns einholen können, muss alles bereit sein.“

	Die beiden Offiziere gaben sofort Befehl, die Luke freizumachen. Ein Seilzug wurde in den Laderaum hinabgelassen, und wenige Augenblicke später hob er sich unter dem Ächzen des Gangspills wieder. Er trug eine gewaltige Kiste, die mit äußerster Behutsamkeit auf das Deck abgesetzt wurde.

	Die Matrosen rissen den Deckel ab, und vor ihren staunenden Augen kam eine Stoffmasse zum Vorschein, die feiner Seide glich. Sie war in ein Netz aus robusten Tauen gehüllt, die in einem großen Metallring zusammenliefen. Darunter ragte ein mächtiger, hohler Stahlreif hervor, an dem sämtliche Leinen verknotet waren.

	Auf einen Wink der Offiziere wurden zwei schwere Taue von den Mastköpfen des Groß- und Fockmasts herabgelassen und sicher an dem Ring vertäut.

	„Es ist vollbracht“, meldeten die Offiziere dem Kapitän.

	„Und der Schlauch?“

	„Er ist angeschlossen; er muss nur noch in die Öffnung eingeführt werden.“

	„Holen Sie den Regierungsagenten.“

	Ein Matrose eilte in die Achterkajüte und kehrte kurz darauf in Begleitung eines ganz in Schwarz gekleideten Mannes zurück, der dreinschaute, als sei er gerade erst unsanft aus dem Schlaf gerissen worden.

	Es war ein Mann von etwa fünfundunddreißig Jahren, hochgewachsen, spindeldürr, mit blassem Teint und glattrasiertem Gesicht. Seine kleinen, stechenden Augen, die einen lauernden, unehrlichen Ausdruck besaßen, die scharfen Winkel seiner Gesichtszüge und das sarkastische Lächeln, das ständig auf seinen schmalen Lippen lag, machten ihn nicht gerade sympathisch. Vom ersten Moment an, als er den Fuß an Bord des Kreuzers gesetzt hatte, hatte er bei der gesamten Besatzung eine tiefe Antipathie hervorgerufen.

	„Mein Herr“, sagte der Kapitän und trat ihm entgegen, „wir werden verfolgt, und das Brigg von Kapitän Avellana ist weit und breit nicht zu sehen.“

	Señor Calderóns Miene blieb vollkommen ungerührt, und kein Wort kam über seine Lippen.

	„Haben Sie mich verstanden, mein Herr?“, wiederholte der Kapitän mit Nachdruck.

	Der Regierungsagent nickte nur kurz und kühl.

	„Sie, der Sie die Vollmachten des Präsidenten in Händen halten, was schlagen Sie vor?“

	„Tun Sie Ihre Pflicht“, erwiderte der Agent mit eisiger, trockener Stimme.

	„Ich warne Sie: Wenn mir die alliierten Schiffe zu nahe rücken, werde ich eher das Pulvermagazin in die Luft jagen, als diese Waffen und die Munition in ihre Hände fallen zu lassen.“

	Bei diesen Worten schreckte der Agent auf, und seine Stirn legte sich in tiefe Falten.

	„Und der Schatz des Präsidenten?“, fragte er mit scharfem Ton.

	„Ich habe Vorkehrungen getroffen, um ihn in Sicherheit zu bringen.“

	„Wenn wir in die Luft fliegen, fliegen die Millionen mit uns in die Luft.“

	„Nein, mein Herr.“

	„Erklären Sie sich.“

	„Das ist meine Sorge.“

	„Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren, Kommandant“, sagte Calderón in gebieterischem Ton. „Ich bin der Agent der Regierung.“

	„Ihre Aufgabe, mein Herr, beschränkt sich darauf, mir zu sagen, ob ich den Durchbruch erzwingen oder die offene See ansteuern soll – und nichts weiter“, hielt der Kapitän stolz dagegen.

	„Aber der Schatz—“

	„Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich über die nötigen Mittel verfüge, um sicherzustellen, dass er sein Ziel erreicht, selbst wenn mein Schiff explodiert oder auf den Grund sinkt. Lassen Sie es dabei bewenden. Ich erwarte Ihre Befehle, mein Herr.“

	„Avellanas Schoner ist also nicht aufgetaucht?“

	„Nein; und ich bezweifle, dass er uns noch zu Hilfe kommen wird. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als die Mündung des Río de la Plata zu forcieren und Kurs auf Asunción zu nehmen. Ich erwarte Ihr Kommando.“

	„Erzwingen Sie den Durchbruch.“

	„Ich warne Sie: Wenn wir erst einmal im Fluss sind, gibt es kein Zurück mehr. Es kann gut sein, dass wir dort unsere Knochen lassen.“

	„Das tut nichts zur Sache.“

	„Ich warne Sie weiterhin: Wenn sie uns im Fluss versenken, könnten die Alliierten die Waffen und die Munition leicht bergen.“

	„Genug der Worte. Wir fahren weiter. Das sind die Befehle der Regierung“, sagte der Agent kurz angebunden.

	„Dann soll es so sein. Ich werde noch ein paar Stunden Galgenfrist haben, um den Schatz in Sicherheit zu bringen.“

	„Ich verstehe nicht, was Sie damit meinen, mein Herr.“

	„Das ist auch besser so.“

	„Bedenken Sie wohl: Der Präsident zählt auf diese Millionen.“

	„Sie werden in seine Hände gelangen.“

	„Aber auf welchem Wege?“

	„Maschinist!“, rief der Kapitän, ohne die Frage des Agenten eines Blickes zu würdigen. „Volle Kraft voraus! Und ihr, Männer, haltet die Gewehre bereit und nehmt euer Herz in die Hand. Es wird gleich verdammt heiß hergehen hier draußen!“

	„Mein Herr!“, rief der Agent, der totenbleich geworden war.

	„Sie wünschen?“, fragte der Kapitän mit feiner Ironie.

	„Ich bin der Agent der Regierung!“

	„Und ich bin der Kapitän der Pilcomayo. Und in diesem Moment, an Bord meines eigenen Schiffes, befehle ich gleich nach Gott. Haben Sie mich verstanden, mein Herr?... Und nun ein guter Rat unter Männern: Kehren Sie in Ihre Kajüte zurück und rühren Sie sich nicht vom Fleck, bis das Gefecht vorbei ist. Denn gleich werden die Kanonen sprechen, und die Kugeln werden wie Hagel vom Himmel fallen – Dinge, von denen Regierungsagenten reichlich wenig verstehen und denen sie nicht auszuweichen wissen. Gehen Sie, mein Herr, wenn es Ihnen beliebt.“

	Mit diesen Worten drehte er Señor Calderón, der sich die Lippen blutig biss, den Rücken zu und betrat wieder die Brücke, das Sprachrohr fest in der Hand.

	Fast im selben Augenblick schoss ein feuriger Strahl mitten aus dem Meer empor, zwei Kilometer achteraus der Pilcomayo. Er stieg dreihundert Meter hoch in den Nachthimmel und zerplatzte in tausend farbige Funken.

	Kurz darauf durchschnitt ein weiterer, kaum wahrnehmbarer Lichtstreif die Dunkelheit im Westen und erlosch im selben Moment wieder.

	„Sehr gut“, sagte der Kapitän kalt. Er hatte diese Signale mit äußerster Aufmerksamkeit verfolgt und wusste genau, dass sie nichts Gutes verhießen. „Die Schiffe signalisieren der Küste; sie schlagen gegenseitig Alarm. Man hat mich erwartet und bereitet uns einen Empfang vor. Wir werden ja sehen!“

	Er zog seine Taschenuhr und blickte darauf: Es war zwei Uhr morgens.

	„Maschinist!“, brüllte er. „Alles aus den Kesseln herausholen, was drin ist! Und möge Gott uns gnädig sein!“

	✦ ✦ ✦ 

	 


II. 
Ein Kapitel Zeitgeschichte

	Im Jahre 1865 jagte der elektrische Telegraph eine düstere Kunde um die Welt: Ein blutiger Krieg war unter den unruhigen Staaten Südamerikas entbrannt. Auf der einen Seite stand, völlig auf sich allein gestellt, die Republik Paraguay; auf der anderen, in erdrückender Übermacht verbündet, das Kaiserreich Brasilien, die Republik Montevideo und die Argentinische Konföderation.

	Den Funken an dieses Pulverfass hatte der gewaltige Aufschwung gelegt, den Paraguay unter seinem Präsidenten Francisco Solano López – welcher am 16. Oktober 1862 die Regierungsgeschäfte übernommen hatte – erfahren hatte, gepaart mit dessen weitreichenden, womöglich allzu kühnen Plänen. Voller Missgunst blickten Brasilien, Montevideo und die Argentinische Republik auf den wachsenden Einfluss, den Paraguay im Herzen des Kontinents ausübte – einen Einfluss, den sie als existenzielle Bedrohung ihrer eigenen Interessen sahen. So schlossen sie ein unheilvolles Bündnis, verschworen, das junge Gemeinwesen gänzlich zu zerschlagen.

	López, ein fähiger Staatsmann und ein Heerführer von unbeugsamem Mut, nahm den Fehdehandschuh entschlossen auf. Trotz des ungeheuren Missverhältnisses zwischen seinen bescheidenen Mitteln und den riesigen Heerscharen der Alliierten, und ungeachtet der gewaltigen Hindernisse eines wilden, urwüchsigen Landes, das nahezu weglos war, trommelte er in aller Eile seine Bataillone zusammen und zog ins Feld – fest vertrauend auf seinen Stern und seine meisterhafte Beherrschung der Kriegskunst.

	Bis zum Hochsommer 1865 hatten die Feindseligkeiten auf beiden Seiten mit beispielloser Erbitterung begonnen.

	López gebot nur über ein kleines, mangelhaft ausgerüstetes Heer, das jedoch von einem unerschütterlichen Geist beseelt und auf Sieg oder Tod eingeschworen war. Er befestigte das Nordufer des Paraná, legte an verschiedenen Punkten Magazine an, machte die Estancia de Estapilla zum Dreh- und Angelpunkt seiner Verteidigung und verwandelte Asunción sowie die Festung Humaitá in seine Zeughäuser. Sodann marschierte er in Eilmärschen dem brasilianischen General Porto Alegre entgegen, um den Vormarsch der alliierten Vorhut auf paraguayischem Boden zu stoppen.

	Ein ganzes Jahr lang hielt der heroische Präsident das Feld und kämpfte mit wechselndem Glück. Schließlich jedoch, als seine Reihen dezimiert, die Munition erschöpft und er im Begriff war, von den heranstürmenden feindlichen Kolonnen eingekesselt zu werden, sah er sich gezwungen, seine Stellungen aufzugeben – nicht ohne zuvor sein Lager bei Estapilla den Flammen zu übergeben.

	Doch bereits am 23. April 1866 kehrte der Löwe von Südamerika mit ungebrochener Tatkraft zum Angriff zurück. Er verschanzte sich aufs Neue bei Humaitá und errichtete mächtige Batterien entlang des Oberlaufs des Flusses. Als der argentinische General Mitre zum Sturm ansetzte, schlug López ihn unter den Mauern der Festung vernichtend zurück. Stolz wies er jedes Friedensangebot von sich und stellte die Verbindung nach Asunción wieder her.

	Gegen Ende des Jahres 1867 forderte das Gelbfieber furchtbare Opfer unter seinen Truppen. Dennoch dachte er nicht daran, sich zu beugen, und im Frühjahr 1868 schickten seine Geschütze mehrere brasilianische Schiffe auf den Meeresgrund, als diese versuchten, das befestigte Lager von Humaitá zu durchbrechen.

	Gleichwohl mussten diese titanischen Anstrengungen sein tapferes, aber unaufhaltsam schwindendes Heer mit der Zeit erschöpfen. Mitte desselben Jahres, schwer bedrängt von den Alliierten, die unablässig frische Verstärkung erhielten, sah sich López zum Rückzug gezwungen. Das alliierte Panzergeschwader nutzte diese Gunst der Stunde, um die Flussbarrieren zu durchbrechen und den Strom hinaufzufahren. Dennoch hielten die nördlich von Humaitá errichteten paraguayischen Batterien sie in Schach, während Madame Lynch, eine heroische Engländerin, an der Spitze ihrer Amazonen-Bataillone dem Feind schwere Verluste zufügte.

	Bis zum 25. Juli war López erneut in eine verzweifelte Lage geraten. Seine Armee, zermürbt von dem jahrelangen Feldzug und vom Feind belagert, konnte nicht länger standhalten. Nach einem sechstägigen Blutbad, bei dem die Hälfte seiner verbliebenen Streitkräfte auf dem Schlachtfeld fiel, wurde Humaitá geräumt.

	Der wagemutige Anführer zog sich mit seinen spärlichen Resten zunächst nach Tebicuary und dann nach Timbó zurück, die er beide hastig befestigte; von dort ging es weiter nach Villarrica, einer Stadt zehn Meilen unterhalb von Asunción, und schließlich nach Villeta.

	Die Alliierten, die ihn mit unerbittlicher Zähigkeit verfolgten, griffen ihn in dieser letzten Stellung an und zwangen ihn nach einer sechstägigen Schlacht, Zuflucht in Angostura zu suchen. Am 27. Dezember wurde er aufgefordert, zu kapitulieren.

	López jedoch hielt sich noch keineswegs für besiegt und wies die Aufforderung voller Zorn zurück. Die Alliierten stürmten seine Befestigungen und nahmen die zentrale Redoute ein, während ihre Flotte triumphierend in den Hafen von Asunción einlief, wohin er geflohen war.

	Nunmehr unfähig, Widerstand zu leisten, musste der Präsident erneut die Flucht ergreifen. Er überließ den Siegern seine Hauptstadt, dreitausend Mann und sechzehn Kanonen – die tragischen Überreste jener Armee, die drei lange Jahre lang unter seinem Banner durch ein Meer von Feuer gegangen war.

	Zehn Tage nachdem der Telegraph den Nationen Europas und Amerikas die Nachricht vom Fall der paraguayischen Hauptstadt, dem völligen Zusammenbruch ihrer Armeen und der Flucht des Präsidenten López übermittelt hatte – als die Welt den Krieg bereits für endgültig beendet hielt –, traf in Boston eine chiffrierte Depesche aus Valparaíso beim paraguayischen Konsularagenten ein.

	Ihr Inhalt lautete wie folgt:

	„Halten Sie sich bereit, den Regierungsagenten Señor José Calderón zu empfangen, der Rio de Janeiro am 29. Dezember verlassen hat. Er führt die nötigen Instruktionen für den Kommandanten des Kreuzers Pilcomayo mit sich, vorausgesetzt, das Schiff liegt noch im Hafen. — SOLANO LÓPEZ.“

	Am 10. Januar, als die Sonne bereits sank, betrat ein Mann in Reisekleidung, mit einem kleinen, über die Schulter gehängten Koffer, das Büro des Konsularagenten, der beschäftigt an seinem Schreibtisch saß.

	„Ich bin die Persönlichkeit, die in der Ihnen aus Valparaíso übermittelten Depesche angekündigt wurde“, erklärte der Fremde mit gemessener, bedächtiger Stimme.

	„Señor Calderón?“, fragte der Agent, sprang hastig auf und schüttelte ihm herzlich beide Hände.

	„Derbsehr.“

	„Dann lebt der Präsident...?“

	„Er lebt, mein Herr, und rüstet sich zur Vergeltung.“

	„Dann haben die Berichte gelogen, die uns hier erreichten und besagten, er sei an Bord eines amerikanischen Kriegsschiffs geflohen oder halte sich in der Wildnis von Bolivien verborgen?“

	„Sie haben gelogen.“

	„Und wo befindet er sich jetzt...?“

	„Das entzieht sich meiner Kenntnis, da ich zwei Tage nach dem Fall von Asunción an Bord gegangen bin. Eine Depesche, die mich hier erreichte, besagt lediglich, dass er seine versprengten Bataillone wieder um sich schart.“

	„Und glauben Sie, dass—“

	„Genug der Worte, mein Herr“, unterbrach ihn der Regierungsagent mit eisiger Stimme. „Jeder Augenblick ist pures Gold.“

	„Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein, Señor Calderón?“

	„Liegt die Pilcomayo im Hafen?“

	„Ja, das tut sie.“

	„Wird sie bewacht?“

	„Eine brasilianische Korvette kreuzt vor der Hafeneinfahrt und wartet nur darauf, sie abzufangen, sobald sie in See sticht.“

	„Lassen Sie den Kapitän herrufen.“

	Der Konsularagent läutete nach einem Diener und schickte ihn mit den entsprechenden Befehlen los.

	Eine Viertelstunde verstrich, dann betrat ein Mann von fast gigantischer Statur das Kabinett. Er besaß eine Gestalt wie aus Eisen, ein von den Naturgewalten gegerbtes Antlitz, das von einem dichten, rabenschwarzen Schnurrbart geziert wurde, und eine wilde Mähne aus lockigem Haar, das im Licht metallisch glänzte. Seine Augen, die mit einem seltsamen, stechenden Feuer blitzten, zeugten von einem tollkühnen Mut und einem Stolz, wie man ihn selten bei Menschen findet. Sie hefteten sich augenblicklich mit erdrückender Intensität auf Señor Calderón, als wollten sie die tiefsten Geheimnisse seiner Seele ergründen.

	„Der durch das Telegramm angekündigte Herr, wie ich vermute?“, fragte der Ankömmling mit einer Stimme, die wie Stahl klang.

	„Ganz recht, mein Herr“, erwiderte der Konsularagent. Dann wandte er sich an den Regierungsagenten und deutete auf den Riesen: „Señor Candell, Kommandant des Kreuzers.“

	Die beiden Männer wechselten eine förmliche Verbeugung.

	„Ich erwarte Ihre Befehle“, sagte der Kapitän nach einer kurzen Pause.

	„Kapitän Candell“, begann Señor Calderón, „Präsident López verlangt von Ihnen einen jener Dienste, die einen Mann leicht das Leben kosten können.“

	„Ein Seemann blickt nicht nach achtern, wenn er sein Leben aufs Spiel setzt, mein Herr. Reden Sie frei heraus.“

	„Es geht darum, in See zu stechen.“

	„Ich werde den Anker lichten lassen.“

	„Ich muss Sie warnen, dass ein brasilianisches Schiff die Hafeneinfahrt bewacht.“

	„Ich werde es versenken, oder es versenkt mich.“

	„Sie müssen leben, mein Herr, nicht sterben. Unsere Regierung besitzt kein anderes Schiff als das, welches Sie befehligen, und seine Erhaltung ist für die Rettung des Vaterlandes von absolut entscheidender Bedeutung.“

	„Soll ich mich also wie ein Dieb in der Nacht aus dem Hafen stehlen?“, fragte der Kapitän, und seine Stirn verdunkelte sich. „Ich fürchte keinen brasilianischen Spion.“

	„Es ist zwingend notwendig.“

	„Meinetwegen; aber wenn mir dieser Hund in die Quere kommt, werde ich ihm zeigen, was unsere Kanonen taugen.“

	„Sie werden so handeln, wie es die Umstände erfordern. Und nun hören Sie mir gut zu.“

	„Ich bin ganz Ohr, mein Herr.“

	„Sie werden heute Nacht in See stechen und Kurs auf den Schnittpunkt des 310. Meridians mit dem 40. Breitengrad nehmen. Dort wird ein aus England kommendes Schiff Ihnen dreihundert Kisten mit achthunderttausend Patronen und dreißigtausend Gewehren übergeben, die für die Armee bestimmt sind, die unser Präsident gerade um sein Banner schart.“

	„Aber wie sollen wir dem Präsidenten diese Hilfe zukommen lassen?“

	„Ein Handelsschiff unter dem Kommando von Kapitän Avellana wird an der Mündung des Río de la Plata auf Sie warten, um die Ladung an Bord zu nehmen.“

	„Und woher wissen wir, dass es auf uns wartet?“

	„Jede Nacht wird Avellana eine blaue Rakete abfeuern. Dieses Signal bedeutet, dass Sie den Fluss ohne Furcht vor den Alliierten ansteuern können. Zu gegebener Zeit werde ich Ihnen mitteilen, wo das Brigg zu finden ist.“

	„Und was ist, wenn das Brigg durch irgendein Missgeschick vor unserer Ankunft gekapert wird?“

	„In diesem Fall müssen Sie den Durchbruch an der Flussmündung erzwingen.“

	„Und ich soll meine Kräfte mit der gesamten alliierten Flotte messen?“

	„Jagd Ihnen dieses Unternehmen etwa Schreckensprinzipien ein? Wenn dem so ist, wird das Kommando einem anderen übertragen“, sagte der Regierungsagent kühl.

	In den Augen des Kapitäns blitzte jäher Zorn auf.

	„Señor Calderón, wie erdreisten Sie sich, in diesem Ton mit mir zu sprechen?“, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Wissen Sie denn nicht, wer der Kapitän der Pilcomayo ist? Ich trage sechzehn Narben auf der Brust, mein Herr, und ich bezweifle, dass Sie so viele vorweisen können, Regierungsagent hin oder her! Ah! Ich soll die Blockade des Río de la Plata durchbrechen? Wohlan, ich werde sie durchbrechen; aber ich wage zu bezweifeln, dass der Präsident die Gewehre, die ich an Bord nehme, jemals zu Gesicht bekommen wird.“

	„Es ist der Wille der Regierung.“

	„Dann soll es so sein.“

	„Und ich muss Sie daran erinnern, Kapitän Candell, dass ich unumschränkte Vollmachten besitze und jeden absetzen kann, der mir den Gehorsam verweigert.“

	„Es ist genug, mein Herr!“

	„Eines muss ich Ihnen noch mitteilen.“

	„Sprechen Sie.“

	„Von dem englischen Schiff werden Sie auch eine kleine Kiste erhalten, die sieben Millionen enthält – eine Unterstützung, die einige europäische Herren Präsidenten López zukommen lassen, um ihm die Fortführung des Krieges zu ermöglichen.“

	„Sie wird bei mir in sicheren Händen sein.“

	„Ich muss Sie darüber informieren, dass der Schatz ausschließlich aus Diamanten besteht, sodass er leicht verborgen werden kann, sollten die Brasilianer oder Argentinier Ihr Schiff kapern.“

	„Er wird meine Seite nicht verlassen.“

	„Bedenken Sie, dass diese Millionen für den Präsidenten, der völlig mittellos ist, von lebenswichtiger Bedeutung sind.“

	„Der Präsident wird sie erhalten – darauf haben Sie das Wort von Candell –, ganz gleich, welches Schicksal mein Schiff ereilt.“

	„Selbst wenn die Brasilianer die Pilcomayo auf den Meeresgrund schicken?“

	„Selbst dann.“

	„Sind Sie sich da ganz sicher?“

	„Vollkommen sicher, vorausgesetzt, man gewährt mir nur sechs oder sieben Stunden.“

	„Was meinen Sie damit, mein Herr?“

	„Das ist mein Geheimnis, Señor Calderón, und dabei sollten Sie es bewenden lassen.“

	„Dann treffen wir uns um Mitternacht an Deck der Pilcomayo.“

	„Reisen Sie etwa auch zum Río de la Plata?“, fragte der Kapitän überrascht.

	„Iche muss den Schatz des Präsidenten López begleiten.“

	„Mit anderen Worten: Sie wollen mich bespitzeln“, sagte der Kapitän mit einem Anflug von Ironie. „Tun Sie, was Ihnen nicht lassen können; aber ich warne Sie, dass Sie Ihre kostbare Haut dabei gehörig aufs Spiel setzen. Gehabten Sie sich wohl, mein Herr.“

	Um Mitternacht fand sich der wackere Kapitän an Bord seines Schiffes ein, wo der Dampf bereits auf den Kesseln stand. Er überwachte persönlich die Einschiffung von drei großen, hermetisch verschlossenen Kisten, die mehrere Männer auf Wagen an den Strand gebracht hatten. Was sie enthielten? Er verlor vor niemandem auch nur ein Wort darüber; doch als sie sicher in den Tiefen des Laderaums verstaut waren, sah man ihn sich mit sichtlichem Behagen die Hände reiben, und er murmelte mehr als einmal vor sich hin: „Jetzt sollen die Alliierten nur versuchen, mir den Schatz des Präsidenten zu entreißen!“

	Um zwanzig Minuten nach Mitternacht betrat Señor Calderón die Pilcomayo.

	„Wenn es Ihnen beliebt, mein Herr, wir sind bereit“, bemerkte der Kapitän, der ihn am Fallreep empfing.

	„Brechen wir auf“, erwiderte der Regierungsagent kühl.

	Zehn Minuten später verließ der Kreuzer lautlos den Kai, schlängelte sich durch die zahlreichen Schiffe, die den Hafen versperrten, und hielt kühn auf die offene See zu. Der Kapitän stand inmitten seiner Offiziere auf der Brücke; die gesamte Besatzung war unter Waffen, das Turmgeschütz geladen und die Bugmitrailleuse gefechtsbereit.

	Das brasilianische Kriegsschiff kreuzte zwar vor dem Hafen, war jedoch in diesem Moment ein beträchtliches Stück entfernt und bemerkte das Auslaufen der Pilcomayo nicht, die ohne Lichter navigierte und sich dicht im Schatten der Küste hielt.

	Als er sein Schiff außer Reichweite jeder Verfolgung glaubte, gab Kapitän Candell Befehl, mit aller Kraft nach Süden zu dampfen. Drei Tage später kreuzte er am Schnittpunkt des 310. Meridians mit dem 40. Breitengrad. Das englische Schiff, welches die Waffen, die Munition und den Schatz des Präsidenten López geladen hatte, lag dort bereits seit einigen Tagen auf Reede. Das Umladen der Fracht wurde ohne Verzug durchgeführt; dann trennten sich die beiden Schiffe, und während das eine Kurs auf England nahm, jagte das andere weiter nach Süden.

	Am 20. Januar lag die Pilcomayo genau vierzig Meilen vor der Mündung des Río de la Plata.

	„Ihre Instruktionen, mein Herr?“, wandte sich Kapitän Candell an den Regierungsagenten.

	„Wir müssen die Nacht abwarten und uns der Mündung des Río nähern“, erwiderte Señor Calderón. „In dem Moment, in dem Sie die blaue Rakete sichten, werden Sie mit Volldampf in den Fluss einlaufen und den Strom hinaufsteuern, bis ich Ihnen das Zeichen gebe.“

	„Und wenn wir das Signal nicht sehen?“

	„Dann drehen Sie wieder ab auf die offene See und kehren in der folgenden Nacht zurück.“

	„Und wenn ich angegriffen werde?“

	„Sie werden den Kampf aufnehmen, wenn Sie sich bereits im Río befinden; Sie werden die Flucht ergreifen, wenn Sie auf hoher See sind.“

	„Aber wenn sie mich im Fluss versenken, werden die Alliierten die Waffen bergen.“

	„Aber Sie werden den Schatz retten.“

	„Ich werde nicht klug aus Ihren Worten, mein Herr.“

	„Das tut nichts zur Sache. Das sind die Befehle der Regierung; gehorchen Sie ihnen.“

	„Ich gehorche – fürs Erste, Señor Calderón.“

	„Wie! Fürs Erste?“

	„Ich habe meine eigenen Gründe.“

	„Erklären Sie sich.“

	„Wenn die Stunde schlägt.“

	„Nein, jetzt sofort.“

	„Señor Calderón, an Bord meines eigenen Schiffes befehle ich“, sagte der Kapitän mit drohendem Unterton. „Sie werden befehlen, wenn wir an Land sind.“

	„Wollten Sie es etwa wagen, zu meutern?“

	„Sollte es die Erhaltung des Schatzes und der Waffen erfordern, so ja. Überlassen Sie es mir, zu bedenken, was nun zu tun ist, und Sie können dem Präsidenten später berichten, was immer Sie für richtig halten.“

	Und da er sah, dass der Regierungsagent zu einer scharfen Erwiderung ansetzen wollte, fügte er hinzu: „Keine Silbe mehr, mein Herr, oder ich sehe mich gezwungen, Sie in Ihrer Kajüte festzusetzen. Haben Sie mich verstanden? Der Kommandant hier bin ich!“

	Das also war der Grund, warum die Pilcomayo, wie wir im vorigen Kapitel gesehen haben, vor der Mündung des Río de la Plata kreuzte – einer Passage, welche die alliierten Schiffe, die zweifellos von ihren Konsuln über das plötzliche Auslaufen des Kreuzers aus Boston gewarnt worden waren, mit wachsamem Auge bewachten, bereit, sie mit ihren Kanonen abzuwehren und, wenn möglich, lebendig zu kapern.

	 

	✦ ✦ ✦ 

	 


III. 
Die Kisten des Kapitäns

	Auf den Befehl des tollkühnen Kapitäns Candell, alles aus den Kesseln herauszuholen, verdoppelte die Pilcomayo ihre Fahrt und hielt ohne Umschweife direkt auf die Mündung des Río de la Plata zu. Sie schnitt mit einer Geschwindigkeit von vierzehn Knoten durch die Wellen – ein für die damalige Zeit außergewöhnliches Tempo, das ihr einen immensen Vorteil gegenüber den Schiffen der Alliierten verschaffen sollte, von denen selbst die schnellsten kaum mehr als zwölf Knoten erreichten.

	Ihre Besatzung, die sich in drei schlaflosen Nächten auf das bevorstehende Gefecht vorbereitet hatte und ausnahmslos aus Männern bestand, die ihren Mut bereits mehr als einmal unter Beweis gestellt hatten, stand kampfbereit auf ihren Posten. Entlang der Schanzkleider drängten sich die Füsilierer, die Karabiner im Anschlag und die Entermesser an den Hüften; am großen Geschütz im gepanzerten Drehturm und hinter der Mitrailleuse warteten die Kanoniere mit finsterer Entschlossenheit.

	Der Kapitän schritt auf der Brücke auf und ab, das Sprachrohr in der einen, den Revolver in der anderen Hand, flankiert von seinen Offizieren. Unter ihm stand Hochbootsmann Diego aufrecht am Steuerrad, bereit, im Bruchteil einer Sekunde das Ruder herumzuwerfen oder den Kreuzer mitten in den gähnenden Schlund des Flusses zu steuern.

	Eine bleierne Stille lag über dem Schiff, die nur vom rhythmischen, hastigen Stampfen der Kolben und dem leisen Zischen des entweichenden Dampfes unterbrochen wurde.

	Seit jenen ersten Signalen hatte keine weitere Rakete mehr die Finsternis durchschnitten, weder auf See noch an der Küste. Dennoch spürte jeder Mann an Bord, dass der Feind in unmittelbarer Nähe lauerte. Die zuvor gesichteten Schiffe schienen zwar wie vom Erdboden verschluckt, doch sie hatten sich zweifellos an die Fährte des Flüchtlings geheftet, um ihm jeden Rückzug nach Norden oder Süden abzuschneiden, sollte er den Ausweg auf die offene See suchen.

	Eine halbe Stunde lang jagte die Pilcomayo unbeirrt geradeaus, ohne auch nur einen Strich von ihrem Kurs abzuweichen. Da tauchte plötzlich, kaum dreihundert Meter voraus, ein leuchtender Punkt auf, der sich fast auf Höhe des Wasserspiegels mit rasender Geschwindigkeit bewegte.

	„Holla!“, rief Hochbootsmann Diego und gab dem Steuerrad eine halbe Drehung. „Wer will sich denn da von unserem Rammsporn den Bauch aufschlitzen lassen? Nimm dich in Acht, mein Freund, der ist aus massivem Eisen und macht kurzen Prozess mit dir!“

	„Ausguck voraus! Eine Dampfbarkasse recht voraus!“, gellte es vom Großmast herab.

	„Niemand schießt!“, donnerte die Stimme des Kommandanten zurück.

	Die Barkasse, die das plötzliche Auftauchen des riesigen Schiffes bemerkt hatte, warf hastig das Ruder herum und flüchtete nach Süden. Nach wenigen Augenblicken war sie wieder von der Dunkelheit verschluckt.

	„Sag mir, Diego, was hatte die hier wohl zu suchen?“, fragte eine Stimme ganz in der Nähe.

	Es war ein Junge von etwa sechzehn oder siebzehn Jahren, schmal, aber drahtig, der die flinke Gewandtheit eines Affen zu besitzen schien. Seine Haut war so dunkel wie die eines Indianers, doch seine Gesichtszüge waren ebenmäßig, und seine Augen zeugten von einer Tapferkeit, die weit über seine Jahre hinausging.

	„Ah, du bist es, mein Junge?“, sagte der Hochbootsmann. „Diese Barkasse ist ein Raubvogel, der uns ausspionieren sollte.“

	„Dann sind wir also entdeckt?“

	„Geht dir das jetzt erst auf?“

	„Ich habe es mir schon gedacht, Diego. Und wie kommen wir aus der Nummer wieder heraus?“

	„Wenn ich nicht wüsste, dass trotz deiner Jugend gutes Blut in deinen Adern fließt und du aus echtem Schrot und Korn bist, würde ich dir die Wahrheit wohl verschweigen.“

	„Du meinst also, es geht uns an den Kragen?“

	„Ich befürchte, dass wir in spätestens zwei Stunden alle auf dem Meeresgrund liegen, mein armer Junge.“

	„Ich habe keine Angst, Diego“, erwiderte der Junge stolz. „Du wirst sehen, ich werde kämpfen wie ein alter Seebär und sterben wie ein Mann.“

	„Ich weiß es wohl, du stammst aus bestem Hause. Dein Vater starb als Held auf dem Deck seines Schiffes, die paraguayische Flagge in der Hand, und dein Bruder hat den Brasilianern gezeigt, wie die Söhne unseres Landes zu sterben wissen. Was für ein Schmerz für deine arme Mutter, wenn du ihr nun auch noch genommen wirst!...“

	„Diego“, sagte der Junge tief bewegt, „das ist nicht der richtige Zeitpunkt, mich an meine Familie zu erinnern oder daran, dass eine treusorgende Mutter in Gott weiß welchen Ängsten auf mich wartet.“

	„Da hast du recht, Cardozo. Solche Gedanken rauben einem nur den Schneid, wenn man all seinen Mut zusammennehmen muss. Aber ich werde auf dich achtgeben, als wärst du mein eigener Sohn, und was immer auch geschehen mag, du wirst mich an deiner Seite finden.“

	„Hab Dank, Diego“, entgegnete der Junge mit einem tapferen Lächeln, „vorausgesetzt, eine Kugel schickt dich nicht vor mir schlafen.“

	„In diesem Fall gute Nacht; aber es wird schon jemand nach dir sehen. Der Kommandant hält große Stücke auf dich und wird dich nicht vergessen!... Ah! Da haben wir den Salat!...“

	„Was siehst du?“

	„Lichter voraus.“

	„Die feindliche Flotte?“

	„Kein Zweifel; sie halten direkt vor der Mündung des Plata Wacht.“

	„Dann können wir uns ja schon mal auf die Musik freuen. Gleich wird uns hier ein schönes Konzert geblasen.“

	„Ah, du scherzt wohl?“

	„Passt dir das etwa nicht, du alter Seewolf?“

	„Im Gegenteil, mein Junge, das zeigt mir nur, dass dir das Herz nicht in die Hose gerutscht ist.“

	„Hochbootsmann Diego!“, rief der Kommandant in diesem Moment.

	„Zu Befehl, Kapitän!“, erwiderte der Steuermann.

	„Halten Sie nach Süden, um der alliierten Vorhut auszuweichen. Sehen Sie sie?“

	„Klar und deutlich, Kapitän.“

	„Sehr gut! Männer, macht die Geschütze bereit und sorgt dafür, dass ihr schnell antwortet und hart trefft!“

	Die Lichter der Flotte waren zwar noch sechs oder sieben Meilen entfernt, hoben sich jedoch scharf gegen den dunklen Horizont ab. An ihrer Zahl ließ sich unschwer erkennen, dass der Feind mit zahlreichen Schiffen aufgefahren war, um die riesige Mündung des gewaltigen Stroms weiträumig abzuriegeln.

	Die Pilcomayo, die den Weg mit ungebremster Geschwindigkeit zurücklegte, legte sich tief in die Kurve nach Süden, wo kein einziges Licht die Dunkelheit durchschnitt, und in weniger als einer halben Stunde lief sie in die Gewässer des Ästuars ein.

	„Sichtet ihr etwas?“, rief der Kapitän den Ausgucken im Takelwerk zu.

	„Schiff an Backbord voraus!“, gellte die Antwort herab.

	Jedes Nachtglas und jedes Auge wandte sich augenblicklich in diese Richtung. Eine dunkle Masse von kolossalen Ausmaßen war in nur wenigen Kabellängen Entfernung aufgetaucht und hielt direkt auf den Kreuzer zu, in der unverkennbaren Absicht, ihn mit einem einzigen Stoß ihres Rammbugs zu versenken.

	„Volle Kraft voraus!“, schrie Kapitän Candell. „Diego, das Ruder ganz hart gelegt!“

	Ein Wimpernschlag später schoss das feindliche Schiff nur wenige Handbreit am Heck der Pilcomayo vorbei. Getragen von ihrer eigenen ungeheuren Wucht, raste sie weiter in die Dunkelheit hinein und verschwand.

	„Puh!“, murmelte der Hochbootsmann und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. „Eine Sekunde länger und wir wären reif für die Fische gewesen!“

	„Hast du sie genau gesehen, alter Wolf?“, fragte Cardozo, der nicht von seiner Seite gewichen war.

	„Ja, mein Junge, und ich kann dir sagen, das war eine Fregatte ersten Ranges. Wenn die uns erwischt hätte, hätte sie unsere Planken wie Zündhölzer zerlegt.“

	„Wird sie wieder umdrehen?“

	Hochbootsmann Diego antwortete nicht. Ein greller Blitz erhellte die See zur Landseite hin, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donnern. Eine Kugel zischte pfeifend über das Deck des Kreuzers und schlug zischend im Meer ein.

	„Verflucht!“, murmelte Kapitän Candell. „Das Spiel ist aus!“

	„Warum das, Kapitän?“, fragte eine Stimme.

	„Ah, Sie sind es, Señor Calderón?“, erkundigte sich der Kommandant ironisch. „Iche dachte, Sie säßen in Ihrer Kajüte, sicher vor dem Eisen der Alliierten.“

	„Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, mein Herr, und Sie nicht gebeten, Scherze auf meine Kosten zu treiben“, erwiderte der Regierungsagent mit ruhiger, aber unheilvoller Stimme.

	„Dann werde ich es Ihnen sagen: Dieser Kanonenschuss wird die gesamte alliierte Flotte auf unsere Fährte locken, und sie werden uns den Weg abschneiden. Passen Sie nur auf, ob ich nicht recht behalte.“

	Tatsächlich waren die Lichter der feindlichen Schiffe, die eben noch unbeweglich gelegen hatten, nun in rascher Bewegung und kamen von Minute zu Minute näher. Zudem stiegen von der Küste Raketen empor, die wie feurige Finger in alle Richtungen durch die Dunkelheit fuhren.

	„Können Sie den Durchbruch erzwingen?“, fragte der Regierungsagent nach kurzem Schweigen.

	„Das ist unmöglich, jetzt, wo man uns entdeckt hat.“

	„Was gedenken Sie also zu tun? Sollen wir die Küste ansteuern?“

	„Wir wären keine Meile landeinwärts gekommen, bevor uns die argentinischen oder montevideanischen Truppen am Wickel hätten.“

	„Was ist dann Ihr Plan?“

	„Wir drehen ab auf die offene See, bringen den Schatz des Präsidenten in Sicherheit und kehren dann hierher zurück, um zu sterben – damit Sie nicht den Verdacht schöpfen, ich hätte vor den Alliierten gekniffen“, erwiderte der Kapitän stolz.

	„Ich wüsste nicht, wie Sie die Millionen von Señor López retten wollen.“

	„Das ist ganz allein meine Sorge.“

	„Nein, mein Herr! Ich befehle Ihnen, den Durchbruch zu erzwingen, selbst wenn wir alle draufgehen!“

	„Das können wir später immer noch tun, mein Herr; nicht vorher.“

	„Kapitän Candell, Sie werden mir gehorchen, oder ich werde selbst das Kommando übernehmen und das Schiff nach vorne peitschen!“

	„Versuchen Sie es ruhig“, entgegnete der Kapitän kaltblütig, „dann werden wir ja sehen, ob meine treue Mannschaft Ihnen gehorcht oder mir.“

	Der Regierungsagent, der genau wusste, dass ein solcher Versuch im Sande verlaufen würde, biss sich auf die Lippen und machte eine Geste zorniger Ungeduld.

	„Ich werde das dem Präsidenten melden“, murmelte er grimmig.

	„Tun Sie das ruhig, mein Herr; obwohl ich bezweifle, dass ich dann noch unter den Lebenden weile.“

	Er hob sein Sprachrohr, richtete sich zu seiner vollen, imposanten Größe auf und brüllte:

	„Steuermann, das Schiff wenden! Kurs auf die offene See!“

	Einige Augenblicke später drehte der Kreuzer bei, kehrte der amerikanischen Küste den Rücken und jagte unter Volldampf den Wellen des Atlantiks entgegen.

	Die Fregatte, der sie kurz zuvor begegnet waren, tauchte in geringer Entfernung wieder auf, ihr scharfer Bug glänzte gespenstisch im Dunkeln. Drei Blitze, gefolgt von drei heftigen Detonationen, krachten von ihrem Deck, und drei schwere Geschosse rissen durch das Takelwerk der Pilcomayo.

	„Zu hoch geschossen, meine Herrschaften!“, lachte Kapitän Candell grimmig. „He da, Meister Alonzo! Jag diesem Halunken ein kleines Begrüßungsgeschenk in den Rumpf!“

	Der Stückmeister, der auf nichts anderes gewartet hatte, beugte sich über sein großes Geschütz, nahm einige Sekunden lang Maß und riss dann die Abzugsleine mit einem kräftigen Ruck nach hinten.

	Ein Flammenmeer schoss aus dem Rohr und erhellte das Deck des Kreuzers, gefolgt von einer gewaltigen Explosion, die das Schiff bis in die Mastspitzen erzittern ließ. Wenige Sekunden später hallte ein splitterndes Krachen über das Wasser, und man sah, wie die feindliche Fregatte an Fahrt verlor und fast augenblicklich zum Stillstand kam.

	„Ein Volltreffer!“, rief Kapitän Candell.

	Auf dem Deck der Fregatte sah man Laternen hin und her hasten, und ein deutlicher Ruf drang über das Wasser: „Die Schiffsschraube ist zertrümmert!“

	„Das wäre erledigt“, sagte Hochbootsmann Diego. „Dieser verflixte Kasten wird uns fürs Erste in Ruhe lassen.“

	Zwei weitere Blitze zuckten aus den Stückpforten der Fregatte, gefolgt vom Knattern von Musketen- oder Mitrailleusenfeuer gegen das Heck.

	„Die Herrschaften verlieren wohl die Nerven“, bemerkte der junge Cardozo, der sich nicht einmal die Mühe machte, vor dem Bleihagel Deckung zu suchen. „Bah! An uns beißen sie sich die Zähne aus, nicht wahr, alter Wolf?“

	„Ja, bis jetzt“, erwiderte der Hochbootsmann. „Aber wir werden ja gleich sehen, ob unsere Planken den Breitseiten des gesamten Geschwaders standhalten können.“

	„Verfolgen sie uns?“

	„Kein Zweifel, mein Junge. Schau nur, wie diese Lichter aufholen.“

	„Aber wir sind schneller, Meister.“

	„Solange die Kohle reicht. Ich fürchte, wir haben nicht mehr viel im Bauch. Ah... schau dort! Dieselben Halunken von gestern Abend!“

	Im Norden stiegen zwei Raketen in den Himmel, und eine weitere tauchte im Osten auf. Sie waren eindeutig von den beiden Schiffen abgefeuert worden, die man einige Stunden zuvor gesichtet hatte und die immer noch auf offener See kreuzten. Bei diesen Signalen verdunkelte sich die Miene von Kapitän Candell zusehends.

	„Ich befürchte, das nimmt kein gutes Ende mit uns, wenn ich mich nicht beeile, den Schatz zu retten“, murmelte er. „Ich habe mindestens drei Stunden Vorsprung; das muss reichen.“

	Er stieg von der Brücke herab, winkte seinen Offizieren, ihm zu folgen, und trat an die rätselhafte Kiste heran, die man an Deck geholt hatte.

	„Ist alles bereit?“, erkundigte sich der Kapitän.

	„Alles bereit, Kapitän“, lautete die Antwort.

	„Dann verlieren wir keine Zeit.“

	„Zu welchem Zweck?“, fragte eine Stimme.

	„Ah, Sie schon wieder, Señor Calderón“, sagte der Kapitän. „Sie werden es gleich mit eigenen Augen sehen.“

	„Aber was enthält diese Kiste?“

	„Einen Ballon, mein Herr.“

	„Einen Ballon!... Und wozu soll das gut sein?“

	„Carrai! Um die Millionen des Präsidenten zu retten.“

	„Ich verstehe nicht.“

	„Sie werden es gleich verstehen.
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